Gut behütet – streng bewacht – eine Fotoausstellung entsteht
Gedankensplitter
Ein Baby wird geboren - mit einer Behinderung. Das Elternhaus ist intakt, die Eltern sind liebevoll. 
Gut behütet wächst es auf.

Sie kümmern sich, schirmen das Kind ab vor „komischen Blicken“. Sie setzten sich für die Rechte des Kindes ein und setzen sie um so gut sie können: integrativer Kindergarten, Regelschule, Verhandlungen mit der Krankenkasse wegen Hilfsmitteln und Pflegestufe und vieles mehr. 
Aufgrund ihres Handicaps sind viele Kinder ständig umgeben von ihren Eltern. Überfürsorge? Fürsorge? Diese helfen. Diese treffen Entscheidungen für das Kind. Immer wieder gefordert, müssen sie abwägen: Was ist gut? Was ist schlecht? Was ist das Beste für ihr Kind? Die Fragen sind oft schwer zu beantworten, die Verantwortung groß. Ein „richtig“ oder „falsch“ ist nicht eindeutig. 
Streng bewacht?
Das Kind wird größer. Es zeigt sich möglicherweise, dass ein Abschluss an der weiterführenden Schule nur schwer zu realisieren ist. Dann kommen meistens Internatseinrichtungen in das Leben der Kinder. Die Möglichkeiten der Förderung sind andere, die Klassen kleiner. Kinder sind dort gut aufgehoben, 

gut behütet.

Wann immer medizinische oder pflegerische Sachen zu klären sind, wird dieses „im Haus“ erledigt. Die umfängliche Versorgungmaschinerie wird durch die Einrichtung gepflegt: Arztbesuche, Krankengymnastik, Ergotherapie, die Einrichtung kümmert sich. Muss das Kind, der Jugendliche zum Zahnarzt, besorgt das Internat die Adresse eines barrierefreien Zahnarztes, man wird begleitet oder gar gefahren. 
Pausenlos steht für die Eltern und den behinderten Menschen etwas an und das bei Dingen, die für andere nebenher laufen, wie das Anziehen, waschen. Das muss natürlich organisiert sein, d.h. Termine werden abgesprochen, ein Rhythmus wird entwickelt, Freiräume fehlen.

Kontrolle, Fremdbestimmung, Grenzüberschreitungen sind alle Kinder ausgesetzt. Aber als Kind mit Behinderung in einer Einrichtung geht es ums jedes Detail: Wann darf/ kann ich aufstehen oder ins Bett gehen, was bekomme ich zu essen, werden meine Sonderwünsche berücksichtigt? Alles wird bestimmt, Hilfe ist notwendig, sie kann kaum abgelehnt werden, auch wenn Grenzen überschritten werden. 

Es kommt der Tag an dem jedes Kind kein Kind mehr ist.
Hier beginnt eine neue Realität: Wie komme ich an eine Wohnung? Traue ich mich, allein zu leben? Was brauche ich dafür? Brauche ich Assistenz im Alltag? Was bedeutet „Assistenz“ überhaupt? Was steht mir zu, wer weiß da Bescheid?  Wer kann mir sagen, wo hin ich mich bei meinen Fragen hinwenden muss? 
Immer wieder: Anträge stellen, Widersprüche schreiben, Menschen für meine Situation und das, was ich brauche, sensibilisieren, Steine aus dem Weg räumen, Hindernisse bewältigen. Alles offen legen müssen, sich „ausziehen“ müssen, Finanzielles und Intimes preisgeben müssen. Streng bewacht – vom Staat, Entscheidungsträger/innen, Ärzt/innen. Immer wieder aber schafft man es, das nächste Ziel zu erreichen, Lebensqualität hinzuzugewinnen, sich wohl und gut behütet zu fühlen. 

Das Gefühl wird stärker, plötzlich auf sich selbst gestellt zu sein:
nicht mehr streng bewacht, aber auch nicht mehr gut behütet.

Beim Benefiz-Konzert wollen wir die Anfänge der Ausstellung zeigen anhand von einigen wenigen Beispielen. Welches Wechselspiel besteht zwischen „gut behütet“ und „streng bewacht“ im Leben eines Menschen mit Behinderung (oder auch ohne). 
Wir wollen mit den Fotos der Ausstellung Menschen zum Nachdenken bringen,  über ihr eigenes Leben, ihre Wünsche, Ziele und Bedürfnisse. Wir möchten Horizonte erweitern  und zum Gespräch und zur Begegnung auffordern - Menschen mit Behinderung/ chronischer Erkrankung, aber auch Menschen, ohne Behinderung/ chronische Erkrankung untereinander und miteinander, generations- und kulturübergreifend.






